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164 DIE BERNER WOCHË Nr. 11

unb nod) nicht g-an3 oergeffen, fagte aber nur £)trt unb roieber
ein 2Bort, um ibre fd)ü<hterne Difdjgenoffin 311m ©ffen 3U

ermuntern. Sater ©ribalb unb fein Sohn gingen an ibre
Arbeit; fie inad)ten Ô0I3 bereit 3um Nnbau einer Stube
an ibrem £aufe. Der 3u!iinftige Hauptmann ber töniglidjen
fieibwadje führte bas Siel) auf bie 2Beibe unb übte fich

im Rotnmanbieren. Son ben Stauen rourben rafd) 5Eüdjc

unb Stube aufgeräumt unb fleißig Nusfchau gehalten nach
ben ©rwarteten. Sis fie tarnen, rourben bie Ntämter in bie
Stube gerufen, roäbrenb Noswitha bei ihrer neuen Sreun-
bin in ber Rüdje fah unb bie Obren fpihte, bainit ihr
nidjts entgebe non ben hochwichtigen Neben, bie niemanb
lieber belaufcbt als eine Sosroitha.

Drinnen bat J&elmut ben Sater um bie -|>anb feiner

Dodjter.— „Reinem gebe ich Sfmengarb lieber als bir,
Helmut." — Sie beträftigten ihren Suttb mit einem Sänbe»
brud. Dann fagte Seimut: „Srau ©ertrub, barf id) bid)
roobl Niutter nennen?" — „Du weiht, Seimut, bah bu

mir lieb unb roert bift. Sber id) habe bod) ein Sebenfen.
SDÎeirie Dodjter ift nicht reidjer Reute Rinb unb gar einfad)
gewöhnt. 2Bas werben beine oornehmen Sermanbten ba3U

fagen?" — „3d) habe feinen Sortnunb, liebe SOîutter, unb
werbe teine ©inmifdjung bulben. 3ubem werben meine Ser»
wanbten Srmengarbs Sreunbfdjaft fud)en, ba fie bei ber

Rönigin in [0 bober ©unît fleht. 2ßie ïaitnft bu übrigens
fagen, fie fei nicht reich, ba fie bod) an ihrem Scdfe ein
©efdjmeibe trägt, mit bem man Saus unb Sof taufen
tonnte? 3d) habe um ihre Riebe geworben, fobalb ich

wieber und) Raupen tarn. Sd)oit feit manchem 3abre habe
id) an fie gebadjt." — Da bot ihm Stau ©ertrub bie

Sanb, urtb er fühle fie auf beibe ÎBangen. 3u ihrer Dodjter
fagte bie Stutter aber: „Du bift gar fdjnell entfd)Ioffen
gewefen, mein Rinb." — Srmengarb hing fid) an ihren
Sals: „3Idj, Stutter, es war ftärter als id)."

(Schluh folgt.)

Vier Jahre.
Von Paul Burke, New York.
Berechtigte Uebertragung von Frank Andrew.

„ÜBie fehr bu bid) oeränbert hafti", ftaunte Sernharb.
Sor oier Sohren warft bu taum mehr als ein Sadfifd)
uitb jeht "

©hrifta Senton lächelte. 2Bas war in biefen oier Sohren
iiid)t alles gefd)ef)en! Rur3 nadjbem fie fid) mit Semharb
oerlobt hatte, war er nad) Sübamerita gefahren, um feine
Arbeit als Sngenieur bei einem ©ifenbahnbau aufzunehmen.
Schon ein paar Slonate fpäter ftarb ihr Sater unb ©hrifta
muhte fid) nad) einem Seruf umfehen, weil bas tieine ©rbe
für fie unb ihre Stutter unmöglich ausreichte, freilich hatte
fie mit ihrer Stellung in bem grohen Serlagshaus ©liid
gehabt; Seter Donalb, bem Schriftleiter ber „Stonats*
seitung", war ihr (Eifer unb ihre 3uoerIäffigteit aufgefallen,
fobah fie ieht fdjou feit 3wei Sahr'en als feine Setretärin
arbeitete. 2IIs unerfahrenes Stäbel oott neutt3ehn mochte
fie wohl wirtlid) einen anberen ©inbrud gemadjt haben als
heute, ba fie mitten im Reben ihren Slah einnahm'!

3br felbft war biefer Unterfchieb allerbings erft sum
Sewuhtfeiu getommen, als fie Sernharb nach feiner langen
REbxuefenheit ooit ber Sahn abholte. Satte fie früher alle
feine SBüttfdje als etwas Selbftoerftänbliches hingenommen.

fo empfanb fie fehl feine Snorbnungen, bie in ihrem Don
oon oornherein ieben SBiberfprud) aus3ufd)Iiehen fdjienen,
als reichlid) herrifd) unb rüdfidjtslos. Sfber natürlich burfte
es heute, am erften Dag bes SBieberfe'hens, feine RIus=
einanberfehungen barüber geben; fdjliehlid) war er ja bod)
ber Stann, bem in allen biefen Sahren ihre Riebe gehört
hatte.

„2Bir werben felbftrebenb jefct fo fchnell wie möglich
heiraten", fuhr Sernharb fort; „in einem Stonat wirft
bu ja alle Sorbereitungen treffen fönnen. Dem Sureau
mit feiner Slagerei haft bu hoffentlich fchon auf immer
Rebewohl gefagt?"

„Daäu erhielt id): bie Nachricht oon beinern Rommen
3U fpät", erwiberte (Ehrifta; „nach beinen früheren Sriefen
tonnte id) beine Snfunft bod) erft gegen 2Beihnad)ten er»
warten. Die girma bringt im Oftober unter Seter Do»
nalbs Reitung eine neue 3eitfd)rift heraus, bas „Staga3in
ber Silber", unb ich hübe oerfprochen, bis 3ur Drudlegung
ber erften Plummer 3U helfen. Bebrigens ift meine SIrbeit
auch burd)aus teine Slage, fonbern im ©egenteil ungewöhn»
lid) intereffant", fd)Ioh fie. ©igenartig, bah ber ©ebante
an ben Rtbfchieb oon ihrer Dätigfeit immer ein toenig
f<hmer3te!

„Nun, wenn ich bid) wirtlich- nod) bis bahin ins Sureau
gehen ' laffe, fo wirb Donalb bir auf jeben Sali ab unb
3U einen freien Nachmittag geben müffen", beftimmte Sern»
barb. „Nad) oier Sahren Slbwefenheit habe ich bod)- wohl
gröbere Nedjte -an beine 3eit als bie SIrbeit."

Die nädjften 2Bod)en waren für (Ehrifta eine einige
enblofe Sehfagb, in ber fie mit ben Slinuten gei3en muhte,
um allen an fie geftellten Nnforberungen gerecht 3U werben.
Da waren einmal bie un3äf)Iigen Sefudje bei ihrer unb
Sernharbs Serwanbtfdjaft unb Sefanntfchaft, bie ihr bis
fpät in bie Stacht hinein bie Stöglichfeit 3ur SRuhe nahmen.
Daneben waren Seforgungen für ihre Susftattung 3U ma»
d)en; ©infäufe unb Sfnproben wollten fein ©nbe nehmen,
itnb fd)liehlid) roud)-s ihr bie Srbeit im Süreau faft über
ben Ropf; bie Sorbereitungen für bas „Staga3in ber
Silber" machten oiel ©rtramühe unb auherbem hatte fie
ihre Nachfolgerin ansulernen, bamit biefe bie Stellung fpäter
ohne -all3u oielen Serger für Seter Donalb mürbe über»
nehmen tonnen. Rein SBunber eigentlich, bah fie abenbs
abgefpannt unb mübe roar, wenn Sernharb fie 00m Sureau
abholte; aber fddiehlid) waren es ieht aud) nur nod) ein

paar Dage, bis bie neue 3eitfd)rift 3um erftenmal ihren
ÏBeg 3U ben Refern fud)en würbe, llnb bann

„©inen Sugenblid, gräulein ffenton", rih Doitalbs
Stimme fie 00m Nebensimmer aus ihren ©ebanten. „SSenn
Shr Serlobter nicht etwa fdjon auf Sie roartet, fo möchte
ich gan3 gern nod) ein paar Sriefe gefdj-rieben haben."

©ifrig folgte (Ehrifta währenb ber nädjften halben
Stunbe bem Diftat ihres Sorgefehten; bie Srbeit mit ihm
mad)te ihr immer wieber eine $reube. Sie bewunberte im
Stillen fein fidjeres ©efühl für bie SBünfche bes Sublifums
unb bie fluge Sri, in ber er ben Refern bas Sntereffantefte
aus aller SSelt ooi'3ufehen oerftanb, ohne jebod) bas Slatt
niebriger Senfationsluft bienftbar 311 machen. 3weifeIIos
würbe er aud) aus bem neuen „Staga3in ber Silber" einen

©rfolg madjen; fd)abe nur, bah fie felbft
„Störe id)?", unterbrach plöhlid) eine helle Stimme

bas Diftat; ,,id) habe 3weimal geflopft, aber feine SInt»

wort erhalten."
„Oh, Sie finb es, Fräulein ©abp", antwortete Do»

nalb liebenswürbig, „wir finb gerabe fertig. Nehmen Sie
nur bitte Slah-"

©s war ja wohl felbftoerftänblid), bah Donalb ber

Dochter bes Serlagsinhabers, bem einsigen Rinb bes rei»

d)eit ©hartes ©abp, mit befonberer $reunblid)feit entgegen»
ïam; aber ©hrifta fonnte fid) faum oorftelfen, 3U welchem

3wed bie blonbe öübe ©abp fo oft 3U Donalb ins Sureau
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und noch nicht ganz vergessen, sagte aber nur hin und wieder
ein Wort, um ihre schüchterne Tischgenossin zum Essen zu
ermuntern. Vater Gribald und sein Sohn gingen an ihre
Arbeit! sie machten Holz bereit zum Anbau einer Stube
an ihrem Hause. Der zukünftige Hauptmann der königlichen
Leibwache führte das Vieh auf die Weide und übte sich

im Kommandieren. Von den Frauen wurden rasch Küche
und Stube aufgeräumt und fleißig Ausschau gehalten nach
den Erwarteten. AIs sie kamen, wurden die Männer in die
Stube gerufen, während Roswitha bei ihrer neuen Freun-
din in der Küche saß und die Ohren spitzte, damit ihr
nichts entgehe von den hochwichtigen Reden, die niemand
lieber belauscht als eine Roswitha.

Drinnen bat Helmut den Vater um die Hand seiner

Tochter. — „Keinem gebe ich Irmengard lieber als dir,
Helmut." — Sie bekräftigten ihren Bund mit einem Hände-
druck. Dann sagte Helmut: „Frau Gertrud, darf ich dich

wohl Mutter nennen?" — „Du weißt, Helmut, daß du
mir lieb und wert bist. Aber ich habe doch ein Bedenken.
Meine Tochter ist nicht reicher Leute Kind und gar einfach

gewöhnt. Was werden deine vornehmen Verwandten dazu

sagen?" — „Ich habe keinen Vormund, liebe Mutter, und
werde keine Einmischung dulden. Zudem werden meine Ver-
wandten Jrmengards Freundschaft suchen, da sie bei der

Königin in so hoher Gunst steht. Wie kannst du übrigens
sagen, sie sei nicht reich, da sie doch an ihrem Halse ein.

Geschmeide trägt, mit dem man Haus und Hof kaufen
könnte? Ich habe um ihre Liebe geworben, sobald ich

wieder nach Laupen kam. Schon seit manchem Jahre habe
ich an sie gedacht." — Da bot ihm Frau Gertrud die

Hand, und er küßte sie auf beide Wangen. Zu ihrer Tochter
sagte die Mutter aber: „Du bist gar schnell entschlossen

gewesen, mein Kind." — Irmengard hing sich an ihren
Hals: „Ach, Mutter, es war stärker als ich."

(Schluß folgt.)

Vier Satire.
Von ?anl Luiìe, lXevv Voitz.
Lereàîigte IkebertraZuriZ von Iranlr Vn6re>v.

„Wie sehr du dich verändert hast!", staunte Bernhard.
Vor vier Jahren warst du kaum mehr als ein Backfisch
und jetzt "

Christa Fentvn lächelte. Was war in diesen vier Jahren
nicht alles geschehen! Kurz nachdem sie sich mit Bernhard
verlobt hatte, war er nach Südamerika gefahren, um seine
Arbeit als Ingenieur bei einem Eisenbahnbau aufzunehmen.
Schon ein paar Monate später starb ihr Vater und Christa
mußte sich »ach einem Beruf umsehen, weil das kleine Erbe
für sie und ihre Mutter unmöglich ausreichte. Freilich hatte
sie mit ihrer Stellung in dein großen Verlagshaus Glück
gehabt: Peter Donald, dem Schriftleiter der „Monats-
zeitung", war ihr Eifer und ihre Zuverlässigkeit aufgefallen,
sodaß sie jetzt schon seit zwei Jahren als seine Sekretärin
arbeitete. Als unerfahrenes Mädel von neunzehn mochte
sie wohl wirklich einen anderen Eindruck gemacht haben als
heute, da sie mitten im Leben ihren Platz einnahm!

Ihr selbst war dieser Unterschied allerdings erst zum
Bewußtsein gekommen, als sie Bernhard nach seiner langen
Abwesenheit von der Bahn abholte. Hatte sie früher alle
seine Wünsche als etwas Selbstverständliches hingenommen.

so empfand sie jetzt seine Anordnungen, die in ihrem Ton
von vornherein jeden Widerspruch auszuschließen schienen,
als reichlich herrisch und rücksichtslos. Aber natürlich durfte
es heute, am ersten Tag des Wiedersehens, keine Aus-
einandersetzungen darüber geben: schließlich war er ja doch
der Mann, dem in allen diesen Jahren ihre Liebe gehört
hatte.

„Wir werden selbstredend jetzt so schnell wie möglich
heiraten", fuhr Bernhard fort: „in einem Monat wirst
du ja alle Vorbereitungen treffen können. Dem Bureau
mit seiner Plagerei hast du hoffentlich schon auf immer
Lebewohl gesagt?"

„Dazu erhielt ich die Nachricht von deinem Kommen
zu spät", erwiderte Christa: „nach deinen früheren Briefen
konnte ich deine Ankunft doch erst gegen Weihnachten er-
warten. Die Firma bringt im Oktober unter Peter Do-
nalds Leitung eine neue Zeitschrift heraus, das „Magazin
der Bilder", und ich habe versprochen, bis zur Drucklegung
der ersten Nummer zu helfen. Uebrigens ist meine Arbeit
auch durchaus keine Plage, sondern im Gegenteil ungewöhn-
lich interessant", schloß sie. Eigenartig, daß der Gedanke
an den Abschied von ihrer Tätigkeit immer ein wenig
schmerzte!

„Nun, wenn ich dich wirklich noch bis dahin ins Bureau
gehen lasse, so wird Donald dir auf jeden Fall ab und
zu einen freien Nachmittag geben müssen", bestimmte Bern-
hard. „Nach vier Jahren Abwesenheit habe ich doch wohl
größere Rechte an deine Zeit als die Arbeit."

Die nächsten Wochen waren für Christa eine einzige
endlose Hetzjagd, in der sie mit den Minuten geizen mußte,
um allen an sie gestellten Anforderungen gerecht zu werden.
Da waren einmal die unzähligen Besuche bei ihrer und
Bernhards Verwandtschaft und Bekanntschaft, die ihr bis
spät in die Nacht hinein die Möglichkeit zur Ruhe nahmen.
Daneben waren Besorgungen für ihre Ausstattung zu ma-
chen: Einkäufe und Anproben wollten kein Ende nehmen.
Und schließlich wuchs ihr die Arbeit im Vüreau fast über
den Kopf: die Vorbereitungen für das „Magazin der
Bilder" machten viel Ertramühe und außerdem hatte sie

ihre Nachfolgerin anzulernen, damit diese die Stellung später
ohne allzu vielen Aerger für Peter Donald würde über-
nehmen können. Kein Wunder eigentlich, daß sie abends
abgespannt und müde war, wenn Bernhard sie vom Bureau
abholte: aber schließlich waren es jetzt auch nur noch ein

paar Tage, bis die neue Zeitschrift zum erstenmal ihren
Weg zu den Lesern suchen würde. Und dann

„Einen Augenblick, Fräulein Fenton", riß Donalds
Stimme sie vom Nebenzimmer aus ihren Gedanken. „Wenn
Ihr Verlobter nicht etwa schon auf Sie wartet, so möchte
ich ganz gern noch ein paar Briefe geschrieben haben."

Eifrig folgte Christa während der nächsten halben
Stunde dem Diktat ihres Vorgesetzten: die Arbeit mit ihm
machte ihr immer wieder eine Freude. Sie bewunderte im
Stillen sein sicheres Gefühl für die Wünsche des Publikums
und die kluge Art, in der er den Lesern das Interessanteste
aus aller Welt vorzusetzen verstand, ohne jedoch das Blatt
niedriger Sensationslust dienstbar zu machen. Zweifellos
würde er auch aus dem neuen „Magazin der Bilder" einen

Erfolg machen: schade nur, daß sie selbst

„Störe ich?", unterbrach plötzlich eine helle Stimme
das Diktat: „ich habe zweimal geklopft, aber keine Ant-
wort erhalten."

„Oh, Sie sind es, Fräulein Gaby", antwortete Do-
nald liebenswürdig, „wir sind gerade fertig. Nehmen Sie
nur bitte Platz."

Es war ja wohl selbstverständlich, daß Donald der

Tochter des Verlagsinhabers, dem einzigen Kind des rei-
chen Charles Gaby, mit besonderer Freundlichkeit entgegen-
kam: aber Christa konnte sich kaum vorstellen, zu welchem

Zweck die blonde Hilde Gaby so oft zu Donald ins Bureau
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Jam, wenn nidjt irgenb ein perföntidjes 3ntereffe biefe Se»
fudje oeranlapte. Sielleidjt mochte audi Seiet Donalb ein»
fefjen, bah er als Sdjroiegerfotjn bes fjirmenbeiifeers nur
Sorteite geroinnen fonnte. Unb tjübfcb genug roar Ditbe
auherbem. Auf {eben Sali tuar es audj nidjt ©hriftas Sadje,
bah ifjr Sorgefehter einer Dame Aufmerffamfeiten erroies.
Stenn man feit nier Satiren oerlobt ift unb feinen 3utünf=
tigen Stann liebt

Das mar es eben! Stieber unb roieber batte fid) ©tjrifta
in ben lebten Stodjen gefragt, ob es loirflid) Siebe fei, bie
fie für Serntjarb empfanb. Oft fdjien es ibr unmöglid),
nad) biefen oier Sabren ben ridjtigen Etontatt roieber 311

finben, ibn mit benfelben Augen 3U feben roie früher. Sites
in ibr fdjien fid) auf3utehnen, roenn er in feiner anmahenben
Steife über Dinge entfdjieb, bie fie beibe angingen, roenn
er ibre Stiinfdje unb Anregungen immer nur als bie bes

grofjen Slinbes anfatj, als bas er fie früher tennen gelernt
hatte. ©r roottte nid)t oerftefjen, bah ihre 2ßelt in ber
langen 3eit feiner Abroefentjeit eine anbete geroorben roar,
bah er in ihr nidjt länger bas unfetbftänbige Stöbet feben
burfte, bas fidj unter einem fremben Stillen roobt unb ge»
borgen fühlen roürbe. Aber roenn fie fo badjte: fpradj ba
roirtlid) noch Siebe aus ihren ©ebanfen? Star bas bie ridj»
tige ©inftettung gegenüber bem Stann, mit bem man ein
gan3es Seben teilen roollte? Stenn Serntjarb nur etroas
oon ber felbftoerftänblidjen greunbtidjteit, oon bem liebens»
roürbigen ©ntgegenïommen Seter Donalbs gehabt hätte!

©tjriftas 3roeifet roaren nodj nidjt behoben, als enb»
Iid) ber grobe Dag tarn, an bem bie enbgüttige Drudlegung
bes neuen „Staga3ins" erfolgen muhte. Da roaren in letter
Aiinute nodj Silber neuefter ©reigniffe ein3ufügen, einige
Angaben über ben neugeroätjtten Sräfibenten bes Aadjbar»
ftaats gegen eine unroidjtigere A0Ü3 aus3utaufd)en, ber Dite!
bes gortfetjungsromans ab3Uänbern, roeit er bem Sdjrift»
leitet fd)Iie%Iidj bodj. 3U nidjtsfagenb fdjien; !ut3, alte bie
Arbeiten oot3unebmen, bie bei einer erftttaffigen Leitung
ober 3«tfdjrift ben Stab ber Sdjriftleitung bis 3um Augen»
blid bes Druds in Atem halten. Stit roten Stangen roar
©tjrifta an ihrem Deit ber Arbeit, um Donalb fo roeit roie
möglich 3U enttaften. Stieoiet greube es bod) troh alter
Stühe machte, bem neuen Ster! mit auf ben Steg 3U helfen!

©egen Stittag teleptjonierte Serntjarb, um fie 3um
Sachtmahl ein3utaben. „Aber idj hübe nidjt bie geringfte
Ahnung, roann ich hier fertig roerbe", antroortete (Ebrifta
ihm. „Sehen roir uns bod) lieber morgen, roenn ich mehr
Sube habe."

Saft neun Htjr roar es, als Donalb unb (Ehrifta enbtich
mit einem Aufatmen bas Sureau oertiehen. „Sie müffen
ia audj halbtot fein", fagte Donalb beforgt, als fie auf bie
Strafe traten. „3d) benfe, roirb roerben irgenbroo eine
SIeinigteit effen; ich habe Dunger unb glaube, Sie haben
fidj auch nidjt oiet 3eit 3U Stittag genommen."

(Eine halbe Stunbe fpäter legte Donalb mit Sefriebi»
gung Steffer unb ©abel nieber. „Atfo finb roir beute roo'bt
3um Iehtenmat beifammen?", fragte er fdjliefelidj- „©s roar
lieb oon 3bnen, bah Sie mich nidjt oorher im Stich ge»
taffen haben; aber iebt roirb rooht 3br Serlobter bodj nidjt
länger mit ber Dodj3eit roarten motten?"

Der lebte Abenb, bas lebte Seifammenfein mit Do»
natb! Die tiebgeroorbene 3ufammenarbeit für immer oor»
bei! Unb in biefem Augenblid tarn ©tjrifta bie ©rtenntnis,
bah es nidjt allein bie Arbeit, nicht allein ihre anregenbe
Dätigteii in ben lebten 3atjren roar, bie fie tiebgeroonnen
batte, fonbern Donalb fetbft! Atodjte fie fidj früher nicht
barüber ïlar geroefen fein: iebt beim Abfdjieb fühlte fie
nur 3u beutlich, bah fte mit Donalb 3ugleidj ben 3nbalt
ihres Sehens oertieren roürbe. ©eroih, es roar ausfidjtslos;
fie roar bie Sraut eines anberen Stannes, unb er? Sun,
feine Aufmertfamteiten für Dilbe ©abp fprachen ja roobt
beutlid) genug für fidj fetbft. Sias foltte nun roerben?

Durfte fie nadj biefer Elenntnis ihres ©efübls nod) Sern»
barbs grau roerben? Stürbe nidjt eine foldje ©he mit Se»
ftimmtbeit 3um Untjeil führen? Storgen muhte fie fidj in
aller Sutje ïlar roerben, roas fie tun foltte.

Aber bas Sdjidfat hatte feine eigenen Stäne. Als
Donalb fie im Dari nad) Daufe gebracht hatte, wartete in
ber Stofjnung nidjt nur ihre Stutter, fonbern auch Sern»
barb auf fie.

„Star bas nidjt Donath, ben id) 00m genfter aus in
beiner Segteitung fatj?", fragte Sernbarb bei ihrem ©in»
tritt. —

„Atterbings", antroortete ©hrifta rnübe; „roir haben
bis neun im Sureau gearbeitet unb jebt 3ufammeit Sadjt»
mahl gegeffen."

„Atfo mit ihm ïonnteft bu getjen, für ihn hatteft bu
3eit, roährenb bu midj auf morgen oertröftet haft", roanbte
Serntjarb ein. „Seidjtidj mertroiirbig, bah bu noch fo fpät
am Abenb mit anberen Stännern beifammen bift, roährenb
bein Serlobter hier enbtos auf bid) roartet."

„3dj roar hungrig unb tonnte bodj roahrbaftig nidjt
roiffen, bah bu hier bift."

„©in ©Iüd nur, bah bas alles jebt halb oorbei ift",
futjr Sernbarb fort; „roenn roir erft oerheiratet finb "

„Du gtaubft bodj nidjt im ©rnft, bah i<h bann alte
meine bisherigen greunbe aufgeben roerbe", unterbrach ihn
©hrifta, geregt oon Sîûbigîeit unb Abfpannung.

„Den Umgang ber grau beftimmt natürlidj ber ©tje»
mann", erroiberte Serntjarb; ,,idj roerbe mir bie Deute wohl
erft anfefjen, mit benen bu fpäter nodj 3ufammentommen
roiltft."

„Sîit anberen Störten: bu trauft mir bie ridjtige Aus»
toabl nidjt fetbft 3u! Du haft bie Abficht, mir in alter
unb jeher Dinfidjt oor3ufdjreiben, roas ich tun foil unb roas
nicht. Du roirft immer beftimmen rootten unb gtaubft, idj
müffe nur immer gehorchen. £>Ij, Sernbarb, fiehft bu benn
nidjt, bah idj heute nicht mehr ber Stenfch bin, ber eine foldje
Seoormunbung ertragen tonnte, gütjtft bu nidjt felbft, roie
hoffnungslos roir auseinanber geroadjfen finb? Du tannft
midjt nidjt mehr 3U ber grau formen, roie bu fie bir oor»
ftettft, roie bu fie braudjft. Stir tonnen nie glüdlidj 3U=

fammen roerben". Sie 30g ben Serlobungsring 00m ginger.
,,©s tut mir leib; es ift ja rooht auch mein gehler "

Storttos ftarrte Sernbarb auf ben Sing; es fdjien ihm
unglaubhaft, bah ©hrifta fidj fo leicht oon ihm trennen
tonnte. Aber fdjliehtidj burfte er feiner Stürbe nicht fooiel
oergeben unb bie Auseinanberfefeung roeiterfüfjren. Stafjr»
fdjeinlidj roürbe bas burnme Stäbel morgen fdjon altein roie»

ber 3U Sinnen fommen. Stit einer fteifen Serbeugung oer»
lieh er bas 3immer.

Atfo frei, bachte ©tjrifta mit einem ©efütjl ber ©r»
leichterung nadj feinem gortgang. grei unb allein mit ihren
©ebanfen; Stutter hatte bas 3immer fdjon gleidj nadji ©fjri»
ftas Deimtommen oerlaffen. greilidj, roas foltte fie mit ber
neugewonnenen greitjeit oiet anfangen? Steiter im Sureau
bleiben tonnte fie nicht; ben Stann, ben fie. liebte, Seter
Donalb in feinem ©Iüd mit einer anberen grau 3U feben,
ging über ihre Äräfte.

©erabe als fie enbtich 3U Sett gehen roottte, läutete
es noch einmal an ber Stotjnungstür. 3u ihrem ©rftaunen
roar es Donalb, ben fie beim Deffnen oor fidj fat).

„So, finb Sie bodj noch nicht fdjlafen gegangen", Iahte
er. „Sie haben 3'fjre Danbtafdje im Auto oergeffen unb ich

bachte, idj roürbe fie Sfjnen lieber gleidj. bringen, 3umal ich

morgen nicht in ber Stabt bin."
„Sielen Dant! Sie oerreifen?"
„Sur auf einen Dag", erroiberte Donalb. „Der alte

©abp feiert morgen auf feinem Danbfih bie Sertobung
feiner Dochter unb ba fdjeint er Dän3er 3U brauchen."

„Serlobung feiner Dodjter?", erroiberte ©hrifta me»

djanifdj.
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kam, wenn nicht irgend ein persönliches Interesse diese Be-
suche veranlaßte. Vielleicht mochte auch Peter Donald ein-
sehen, daß er als Schwiegersohn des Firmenbesitzers nur
Vorteile gewinnen konnte. Und hübsch genug war Hilde
außerdem. Auf jeden Fall war es auch nicht Christas Sache,
daß ihr Vorgesetzter einer Dame Aufmerksamkeiten erwies.
Wenn man seit vier Jahren verlobt ist und seinen zukünf-
tigen Mann liebt

Das war es eben! Wieder und wieder hatte sich Christa
in den letzten Wochen gefragt, ob es wirklich Liebe sei, die
sie für Bernhard empfand. Oft schien es ihr unmöglich,
nach diesen vier Jahren den richtigen Kontakt wieder zu
finden, ihn mit denselben Augen zu sehen wie früher. Alles
in ihr schien sich aufzulehnen, wenn er in seiner anmaßenden
Weise über Dinge entschied, die sie beide angingen, wenn
er ihre Wünsche und Anregungen immer nur als die des
großen Kindes ansah, als das er sie früher kennen gelernt
hatte. Er wollte nicht verstehen, daß ihre Welt in der
langen Zeit seiner Abwesenheit eine andere geworden war,
daß er in ihr nicht länger das unselbständige Mädel sehen
durfte, das sich unter einem fremden Willen wohl und ge-
borgen fühlen würde. Aber wenn sie so dachte: sprach da
wirklich noch Liebe aus ihren Gedanken? War das die rich-
tige Einstellung gegenüber dem Mann, mit dem man ein
ganzes Leben teilen wollte? Wenn Bernhard nur etwas
von der selbstverständlichen Freundlichkeit, von dem liebens-
würdigen Entgegenkommen Peter Donalds gehabt hätte!

Christas Zweifel waren noch nicht behoben, als end-
sich der große Tag kam, an dem die endgültige Drucklegung
des neuen „Magazins" erfolgen mußte. Da waren in letzter
Minute noch Bilder neuester Ereignisse einzufügen, einige
Angaben über den neugewählten Präsidenten des Nachbar-
staats gegen eine unwichtigere Notiz auszutauschen, der Titel
des Fortsetzungsromans abzuändern, weil er dem Schrift-
leiter schließlich doch zu nichtssagend schien: kurz, alle die
Arbeiten vorzunehmen, die bei einer erstklassigen Zeitung
oder Zeitschrift den Stab der Schriftleitung bis zum Augen-
blick des Drucks in Atem halten. Mit roten Wangen war
Christa an ihrem Teil der Arbeit, um Donald so weit wie
möglich zu entlasten. Wieviel Freude es doch trotz aller
Mühe machte, deni neuen Werk mit auf den Weg zu helfen!

Gegen Mittag telephonierte Bernhard, um sie zum
Nachtmahl einzuladen. „Aber ich habe nicht die geringste
Ahnung, wann ich hier fertig werde", antwortete Christa
ihm. „Sehen wir uns doch lieber morgen, wenn ich mehr
Ruhe habe."

Fast neun Uhr war es, als Donald und Christa endlich
mit einem Aufatmen das Bureau verließen. „Sie müssen
ja auch halbtot sein", sagte Donald besorgt, als sie auf die
Straße traten. „Ich denke, wird werden irgendwo eine
Kleinigkeit essen: ich habe Hunger und glaube, Sie haben
sich auch nicht viel Zeit zu Mittag genommen."

Eine halbe Stunde später legte Donald mit Vefriedi-
gung Messer und Gabel nieder. „Also sind wir heute wohl
zum letztenmal beisammen?", fragte er schließlich. „Es war
lieb von Ihnen, daß Sie mich nicht vorher im Stich ge-
lassen haben: aber jetzt wird wohl Ihr Verlobter doch nicht
länger mit der Hochzeit warten wollen?"

Der letzte Abend, das letzte Beisammensein mit Do-
nald! Die siebgewordene Zusammenarbeit für immer vor-
bei! Und in diesem Augenblick kam Christa die Erkenntnis,
baß es nicht allein die Arbeit, nicht allein ihre anregende
Tätigkeit in den letzten Jahren war, die sie liebgewonnen
hatte, sondern Donald selbst! Mochte sie sich früher nicht
darüber klar gewesen sein: jetzt beim Abschied fühlte sie

nur zu deutlich, daß sie mit Donald zugleich den Inhalt
ihres Lebens verlieren würde. Gewiß, es war aussichtslos:
sie war die Braut eines anderen Mannes, und er? Nun,
seine Aufmerksamkeiten für Hilde Gaby sprachen ja wohl
deutlich genug für sich selbst. Was sollte nun werden?

Durfte sie nach dieser Kenntnis ihres Gefühls noch Bern-
hards Frau werden? Würde nicht eine solche Ehe mit Be-
stimmtheit zum Unheil führen? Morgen mußte sie sich in
aller Ruhe klar werden, was sie tun sollte.

Aber das Schicksal hatte seine eigenen Pläne. AIs
Donald sie im Tari nach Hause gebracht hatte, wartete in
der Wohnung nicht nur ihre Mutter, sondern auch Bern-
hard auf sie.

„War das nicht Donald, den ich vom Fenster aus in
deiner Begleitung sah?", fragte Bernhard bei ihrem Ein-
tritt. —

„Allerdings", antwortete Christa müde: „wir haben
bis neun im Bureau gearbeitet und jetzt zusammen Nacht-
mahl gegessen."

„Also mit ihm konntest du gehen, für ihn hattest du
Zeit, während du mich auf morgen vertröstet hast", wandte
Bernhard ein. „Reichlich merkwürdig, daß du noch so spät
am Abend mit anderen Männern beisammen bist, während
dein Verlobter hier endlos auf dich wartet."

„Ich war hungrig und konnte doch wahrhaftig nicht
wissen, daß du hier bist."

„Ein Glück nur, daß das alles jetzt bald vorbei ist",
fuhr Bernhard fort: „wenn wir erst verheiratet sind "

„Du glaubst doch nicht im Ernst, daß ich dann alle
meine bisherigen Freunde aufgeben werde", unterbrach ihn
Christa, gereizt von Müdigkeit und Abspannung.

„Den Umgang der Frau bestimmt natürlich der Ehe-
mann", erwiderte Bernhard: „ich werde mir die Leute wohl
erst ansehen, mit denen du später noch zusammenkommen
willst."

„Mit anderen Worten: du traust mir die richtige Aus-
wähl nicht selbst zu! Du hast die Absicht, mir in aller
und jeder Hinsicht vorzuschreiben, was ich tun soll und was
nicht. Du wirst immer bestimmen wollen und glaubst, ich

müsse nur immer gehorchen. Oh, Bernhard, siehst du denn
nicht, daß ich heute nicht mehr der Mensch bin, der eine solche

Bevormundung ertragen könnte. Fühlst du nicht selbst, wie
hoffnungslos wir auseinander gewachsen sind? Du kannst
micht nicht mehr zu der Frau formen, wie du sie dir vor-
stellst, wie du sie brauchst. Wir können nie glücklich zu-
sammen werden". Sie zog den Verlobungsring vom Finger.
„Es tut mir leid: es ist ja wohl auch mein Fehler "

Wortlos starrte Bernhard auf den Ring: es schien ihm
unglaubhaft, daß Christa sich so leicht von ihm trennen
könnte. Aber schließlich durfte er seiner Würde nicht soviel
vergeben und die Auseinandersetzung weiterführen. Wahr-
scheinlich würde das dumme Mädel morgen schon allein wie-
der zu Sinnen kommen. Mit einer steifen Verbeugung ver-
ließ er das Zimmer.

Also frei, dachte Christa mit einem Gefühl der Er-
leichterung nach seinem Fortgang. Frei und allein mit ihren
Gedanken: Mutter hatte das Zimmer schon gleich nach Chri-
stas Heimkommen verlassen. Freilich, was sollte sie mit der
neugewonnenen Freiheit viel anfangen? Weiter im Bureau
bleiben konnte sie nicht: den Mann, den sie. liebte, Peter
Donald in seinem Glück mit einer anderen Frau zu sehen,

ging über ihre Kräfte.
Gerade als sie endlich zu Bett gehen wollte, läutete

es noch einmal an der Wohnungstür. Zu ihrem Erstaunen
war es Donald, den sie beim Oeffnen vor sich sah.

„So, sind Sie doch noch nicht schlafen gegangen", lachte
er. „Sie haben Ihre Handtasche im Auto vergessen und ich

dachte, ich würde sie Ihnen lieber gleich bringen, zumal ich

morgen nicht in der Stadt bin."
„Vielen Dank! Sie verreisen?"
„Nur auf einen Tag", erwiderte Donald. „Der alte

Gaby feiert morgen auf seinem Landsitz die Verlobung
seiner Tochter und da scheint er Tänzer zu brauchen."

„Verlobung seiner Tochter?", erwiderte Christa me-
chanisch.



166 DIE BERNER WOCHE Nr. 11

Irinerea"der Klosterkirche in Einsiedeln.

„3a,. enblidj hat er eingewilligt. Das SRäbcl bat hd)
in ben jungen Hartmann aus ber SBerbeabteihing oerliebt;
aber Slater ®abi) wollte lange nichts baoon wiffen. Sie ift
oft genug bu mir gefommen, um mir ihr £er3 aus3ufd)ütten,
weil Hartmann ein Sreunb meiner jjamilie ift unb idj ba=

her ber einige (Eingeweihte mar. SIber auf bie Dauer bat
ber Slater ben 23ittert feines Dödjterdjens natürlich bodj nidjt
miberfteben fönnen unb morgen wirb es ein gtücEIidjeres
Srautpaar rnebr geben."

„3d) wünfdje beiben oon Ser3en alles ©ute", fagte
(Efjrifta ettblid). wie im Draum. „SBenn Silbe nidjt bie
Dodjter bes reichen <£C)efs wäre, fo fönnte idj ihr meine
STusftattung überlüffen, idj brauche fie nidjt mehr."

„2Bas? Sie meinen ..fragte Donalb ungläubig
mit einem Slid auf ihre linïe Sanb. „Die Serlobung ift
aufgehoben?" Unb in einem Don, ber ©hrifta erröten
machte, fügte er birtäu: „Rönnen Sie bann nicf»t 3fjre Steh
tung bei mir weiter behalten?"

„3d> würbe febr gern bleiben", antwortete fie leife.

„Dann möchte id) Sie aber bodji bitten", fdjlob er,
mit ungewohnter 3ärtlidjfeit in feinem Slid, „bah Sie
3bre Slusftattung lieber behalten; idj hoffe, bah Sie fie
reiht halb bod) nodj gebrauchen werben."

Das Zeitalter des Barock.
Von H. W. May. (Fortsetzung.)

Das Rämpfertum ber ^Reformatoren, ber ©egenrefor*
matoren, ber erften Slufflärer erfabte bie gan3e europäifdje
SBelt in allen ihren Rebensäuberungen. Sarod wirb fo

— tunftgefdjidjtlid) — für (Europa ein internationaler Stil,
einer ber wenigen internationalen Stile, bie (Europa erlebte
unb bie es auf eine 3ett hin wenigftens fünftlerifdj einten.
Die groben Sauwerfe bes Sarod wuchten auf, bie groben

3efuitenfird)en entftcben, ber Rämpferocben baut im Rämpfer»
ftil. SRabernas St. Seter wirb entworfen, Dienbenfjofers
Dom 3U Srulba, bie grauenfirdje ©eorg Sährs 3U Dresben.
Solothurn, St. ©allen, S risen, ©ngelberg,
Difentis, ©infiebeln bilben ben fdjwei3erifdjen Seh
gen bes Sarod. Dabei geht bie foauptmirfung aller biefer
Sarodbauten nom 3nnenraum aus. (Er ift nidjt mehr feft
unb Ronftruftion: SSanb, Säule, Dach, er wirb su 3IIu-
fion,- Dtaumreidj, Draumraum unb Sofpradjt. Heberirbifd).
malerifdj, oerwirrenb. Die fafrale Senfrethte ber ©otif beugt
fid) unb fdjwingt fidh' empor, gleid) als ob ber 2Beg bes
baroden fütenfdjen bes Sluffchwunges unb SRitreibens be*

bürfte unb nidjt mehr fo fdjlidjt unb bireft 3um Simmel
führe als ber 2Beg bes gläubigen ©otifers. Die Ruroen
3wingen bie Seele in ihre Sdjwungfraft hinein unb reiben
fie mit fidj empor. Ville formen fdjwellen an wie athletifdje
SRusfulatur. Villes überfpannt fidj gegenfeitig, nichts ift
mehr nebeneinanber gefdjidjtet unb in fidj begren3t. Villes
überlagert -fid) gegenfeitig, fidj oon ber Sielgeftaltigfeit bes

©in3elnen 3ur ©emeinfdjaft bes Sielgeftaltigen, 3ur untrenm
baren Dotalität 3u oereinen.

3n gfranfreidj regieren Vlbel unb Rönigtum fouoerän.
Die ïïlieberlanbe — im ©egenfab 3U 3franfreidj — in ihrem
Rente burdjaus bürgerlich, errieten gegen granfreidj einen

bürgerlidjen Sarod in ihrer groben Sarodfunft bes 17.

3ahrl)unberts. ©s finb oorab bie Flamen, bie polier Derb-
heit unb mädjtig Ieibenfdjaftlidjer Rebensfreube, reich unb
ooller ©enubfähigfeit, einen 5R u b e n s heroorbringen, beffen

gigantifdje, berb=fräftige Vlfte ooller Rebensfreube oitalfter
Vlrt, beffen natunfinnliche Rörper bie Reit bes maffio*
genieberifdjen Sarod behcrrfchen. Die berbe Grobheit bes

_

llubens erben feine Sdjüler 3orbaens unb Deniers, fie oer* '

ebelt fidj in fdjöne 8?orm bei nan Dt)d, ber in ber müberen
fütmofphäre bes Stuarthofes fdjaffi.

©ranbios in ihrer Rühle, inmitten bes lobernben Sraw
bes ber Sewegtfjeit unb Reibenfdjaft, ftehen bie belifaterett

166 OIL LLkîttLK 'iVOOOL ^r. II

Inner«s"cler ^losteàircke in Diusieclsln.

,,Ia, endlich hat er eingewilligt. Das Mädel hat sich

in den jungen Hartmann aus der Werbeabteiíung verliebt:
aber Vater Gaby wollte lange nichts davon wissen. Sie ist
oft genug zu mir gekommen, um mir ihr Herz auszuschütten,
weil Hartmann ein Freund meiner Familie ist und ich da-
her der einzige Eingeweihte war. Aber auf die Dauer hat
der Vater den Bitten seines Töchterchens natürlich doch nicht
widerstehen können und morgen wird es ein glücklicheres
Brautpaar mehr geben."

„Ich wünsche beiden von Herzen alles Gute", sagte
Christa endlich wie im Traum. „Wenn Hilde nicht die
Tochter des reichen Chefs wäre, so könnte ich ihr meine
Ausstattung überlassen, ich brauche sie nicht mehr."

„Was? Sie meinen fragte Donald ungläubig
mit einem Blick auf ihre linke Hand. „Die Verlobung ist
aufgehoben?" Und in einem Ton, der Christa erröten
machte, fügte er hinzu: „Können Sie dann nicht Ihre Stel-
lung bei mir weiter behalten?"

„Hch würde sehr gern bleiben", antwortete sie leise.

„Dann möchte ich Sie aber doch bitten", schloß er,
mit ungewohnter Zärtlichkeit in seinem Blick, „daß Sie
Ihre Ausstattung lieber behalten: ich hoffe, daß Sie sie

recht bald doch noch gebrauchen werden."

Das Zeitalter des Laroà.
Von H. ^V. (kortsetsuiix.)

Das Kämpfertum der Reformatoren, der Gegenrefor-
matoren, der ersten Aufklärer erfaßte die ganze europäische
Welt in allen ihren Lebensäußerungen. Barock wird so

— kunstgeschichtlich — für Europa ein internationaler Stil,
einer der wenigen internationalen Stile, die Europa erlebte
und die es auf eine Zeit hin wenigstens künstlerisch einten.
Die großen Bauwerke des Barock wuchten auf, die großen

Jesuitenkirchen entstehen, der Kämpferorden baut im Kämpfer-
stil. Madernas St. Peter wird entworfen, Dientzenhofers
Dom zu Fulda, die Frauenkirche Georg Bährs zu Dresden.
Solothurn, St. Gallen, Briren, Engelberg.
Di sentis, Einsiedeln bilden den schweizerischen Rei-
gen des Barock. Dabei geht die Hauptwirkung aller dieser
Barockbauten vom Jnnenraum aus. Er ist nicht mehr fest
und Konstruktion: Wand, Säule, Dach, er wird zu Jllu-
sion, Traumreich, Traumraum und Hofpracht. Ueberirdisch,
malerisch, verwirrend. Die sakrale Senkrechte der Gotik beugt
sich und schwingt sich empor, gleich als ob der Weg des
barocken Menschen des Aufschwunges und Mitreißens be-

dürfte und nicht mehr so schlicht und direkt zum Himmel
führe als der Weg des gläubigen Gotikers. Die Kurven
zwingen die Seele in ihre Schwungkraft hinein und reißen
sie mit sich empor. Alle Formen schwellen an wie athletische
Muskulatur. Alles überspannt sich gegenseitig, nichts ist

mehr nebeneinander geschichtet und in sich begrenzt. Alles
überlagert sich gegenseitig, sich von der Vielgestaltigkeit des

Einzelnen zur Gemeinschaft des Vielgestaltigen, zur untrenn-
baren Totalität zu vereinen.

In Frankreich regieren Adel und Königtum souverän.
Die Niederlande — im Gegensatz zu Frankreich — in ihrem
Kerne durchaus bürgerlich, errichten gegen Frankreich einen

bürgerlichen Barock in ihrer großen Barockkunst des 17-

Jahrhunderts. Es sind vorab die Flamen, die voller Derb-
heit und mächtig leidenschaftlicher Lebensfreude, reich und
voller Genußfähigkeit, einen Rubens hervorbringen, dessen

gigantische, derb-kräftige Akte voller Lebensfreude vitalster
Art, dessen natur-sinnliche Körper die Zeit des massiv-
genießerischen Barock beherrschen. Die derbe Frohheit des

^

Rubens erben seine Schüler Jordaens und Teniers, sie ver- '

edelt sich in schöne Form bei van Dyck, der in der müderen
Atmosphäre des Stuarthofes schafft.

Grandios in ihrer Kühle, inmitten des lodernden Bran-
des der Bewegtheit und Leidenschaft, stehen die delikateren
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